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Auf den Spuren der Ahnen. 


Biskupin — eine Moorſiedlung der frühen Eiſenzeit. 


Der Name des Dorfes Biskupin iſt ſeit dem Jahre 
1938 in der archädlogiſchen Wiſſenſchaft ein Begriff gewor⸗ 
den. Heute trägt dieſes Dorf, das im nördlichen Großpolen, 
in unmittelbarer Nähe der Kreisſtadt Znin liegt, das Zei⸗ 
chen der Dörfer Weſtpolens, in denen deutſche und polniſche 
Bauern auf ihrer Scholle friedlich den Pflug führen. 

Die beſchauliche Einſamkeit dieſer an Seen reichen 
Gegend konnte in früheren Jahren nicht einmal durch die 
Erinnerung daran geſtört werden, daß Znin ein uralter 
Biſchofsſitz mit einem ſehenswerten backſteingotiſchen Dom 
war: Vergangenheit hat in dieſen weltfremden, abgelege⸗ 
ten Gegenden über die Geſchichte den Schleier der Vergeſſen⸗ 
zeit gebreitet. Dann aber kam der Spaten der Archäo⸗ 
logen, der in der Moor⸗ und Sumpflandſchaft durch Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende ſtieß, und eine Zeit entdeckte, 
die für uns intereſſanter und aufſchlußreicher iſt als die 
Zeit der biſchöflichen Reſidenz von Znin. 

Schon immer hat es dieſe merkwürdig vorſtoßende 
Halbinſel im See von Biskupin gegeben, an deſſen Ufer 
das Schilf von Jahr zu Jahr fußbreit nach der Mitte 
des Sees vordringt. Niemand ahnte, daß dieſe Halbinſel 
die Reſte einer vorhiſtoriſchen Siedlung birgt, wie ſie beſſer 
in Polen, ja in Europa noch nicht gefunden worden iſt. Der 
Ortslehrer von Biskupin entdeckte an einem Herbſtabend 
im Jahre 1933 auf einem ſeiner Spaziergänge um die 
Halbinſel merkwürdig gleichmäßig aus dem Waſſer auf⸗ 
ragende Baumſtämme, die Spuren der Bearbeitung durch 
Menſchenhand aufwieſen. Er benachrichtigte den in Kreiſen 
der europäiſchen Wiſſenſchaft bekannten Prähiſtoriker Prof. 
Koſtrzewſki von der Univerſität Poſen, der an Ort und 
Stelle feſtſtellen konnte, daß im Moor verſteckt die Reſte 
einer vollſtändigen Siedlung aus dem 7. bis 4. Jahrhun⸗ 
dert ruhen, alſo einer Siedlung aus der frühen Eiſenzeit. 
Schon die erſten, in kleinerem Umfang durchgeführten Gra⸗ 
bungen im Jahre 1934 lieferten den unwiderlegbaren Be⸗ 
weis, daß es ſich bei dieſer Moorſiedlung der Vorgeſchichte 
um eine Siedlung der Lauſitzer Kultur handelt. Dieſe Feſt⸗ 
ſtellung wirft ein neues Licht in die vorgeſchichtliche Zeit 
des heutigen Weſtpolen und hilft den Schleier lüften über 
Geheimniſſe, die in den folgenden Jahrhunderten und Jahr⸗ 
tauſenden den geſchichtlichen Konfliktſtoff und damit den 
Streit um Beſtitzrechte zweier Völker heraufbeſchworen 
haben. Derartige, der Lauſitzer Kultur angehörende Sied⸗ 
lungen ſind im nördlichen Großpolen mehrfach, und zwar 
in Samter, Wongrowitz, im ſagenumwobenen Kruſchwitz 
uſw. bekannt geworden. Keine der früher gefundenen Reſte 
der Siedlungen der Lauſitzer Kultur in Weſtpolen gab aber 
ein ſo vollſtändiges und faſt lückenloſes Bild, wie die jetzt 
teilweiſe ausgegrabene Moorfiedlung von Biskupin. Dic 
germaniſche (deutſche) vorgeſchichtliche Forſchung iſt dem⸗ 
zufolge in gleich ſtarkem Maße an den Ergebniſſen der Aus⸗ 
grabungen von Biskupin intereſſiert, wie die ſlawiſche (pol⸗ 
niſche), weil jede von politiſcher Willfährigkeit freie Wiſſen⸗ 
ſchaft hier beſondere Bauſteine für das zukünftige Zuſam⸗ 
menleben beider Völker liefern kann. Aus dieſer Erkennt⸗ 
nis heraus muß es befremden, wenn Prof. Koſtrzewſki in 
rene, yaa SER 
kupin das Volk der Lauſitzer Kultur als „wahrſcheinlich 
urſlawiſche Bauern bevölkerung“ bezeichnet. Mit dieſer 
Theſe, für welche der Beewis ſchwer fallen dürfte, dient 
Prof. Koſtrzewſki mehr einem anderen, als dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zweck. 

Laſſen wir zunächſt die Theſe eines polniſchen Forſchers 
— wir betrachten lieber die vom Moor geſchwärzten und 
wundervoll erhaltenen Stämme der früheiſenzeitlichen 
Moorſiedlung von Biskupin, die den Grundriß der Block⸗ 
häuſer und der Straßen mit ſeltener Klarheit zeigen. Der 
Spaten des Forſchers hat von dieſer, die ganze Halbinſel 
(25 000 m?) erfaſſenden Siedlung erſt etwa 6000 Quadrat⸗ 
meter freigelegt, und dennoch erhält man ſchon jetzt ein ge⸗ 
naues Bild dieſer prähiſtoriſchen Siedlung mit ihrem Häu⸗ 
ſerbau, ihrer Verteidigungseinrichtung, Haus⸗, Wirtſchafts⸗ 
und Sozialſtruktur. Die Ausgrabungsarbeiten werden etwa 
noch fünf Jahre in Anſpruch nehmen. Man muß der Aus⸗ 
grabungsleitung das Zeugnis ausſtellen, daß ſie ihre ver⸗ 
antwortungsvolle Arbeit ſorgfältig und peinlich genau 
durchführt. 

Fernſte Zeiten ſprechen. 

Irgend etwas muß dieſes Volk der Lauſitzer Kultur 
bewogen haben, ihre Siedlung auf dieſer moorigen, un⸗ 
geſunden, ſicherlich von Sumpfungeziefer und Inſekten ge⸗ 
plagten Halbinſel des Biskupiner Sees anzulegen. Die 
Furcht vor feindlichen Überfällen der von Oſten und Nord⸗ 
siten hereindrängenden andersgearteten Völker hat dieſe von 
drei Seiten vom Waſſer geſchützte Lage ausſuchen helfen. 
Trotzdem wurde die Halbinſel noch von allen Seiten von 
einem anſcheinend fait 3 Meter hohen, mit Erde ausgefüll⸗ 
ten Holzwall befeſtigt. Anſehnliche, noch bis 1 Meter hohe 
Reſte zweier ſolcher Holzerdwälle und Spuren eines drit⸗ 
ten ſind im nordöſtlichen Teil der Halbinſel ausgegraben 
worden. Im ſüblichen Teil hat ſich ſogar als Reſt der ur⸗ 
ſprünglichen Befeſtigungsanlage, die den Zutritt zu der 
Feſtung von der Landſeite abſchloß, bis heute ein deutlich 
ſichtbarer Erdwall erhalten. Als Schutz gegen den Wellen⸗ 
ſchlag wurde das Seeufer durch waagerecht liegende Balken 
befeſtigt, die durch mehrere Lagen mächtiger, ſchräg einge: 
rammter Pfähle in ihrer Lage feſtgehalten wurden — das 
waren die Wellenbrecher. Innerhalb dieſer Umfriedung 
war nach einem wohldurchdachten, einheitlichen Plan die 


Siedlung erbaut, die etwa 80 bis 100 Hütten gezählt haben 
muß. Zwölf von Oſten nach Weſten parallel laufende 
Straßen (bisher ſind ſechs Straßen ausgegraben) mündeten 
an den Seiten in die halbkreisförmig am Ufer entlang 
laufende Ringſtraße, die nach außen hin vom Holzerdwall 
abgeſchloſſen wurde. Querſtraßen und Ringſtraße waren 
mit Eichenbohlen ausgelegt. Im Laufe der Jahre muß die 
Siedlung jedoch immer tiefer in das Moor eingeſunken ſein. 
Die Bewohner waren daher gezwungen, Straßen und das 
Innere der Hütten zu erhöhen, indem neue Bohlenſchichten 
auf die alten aufgelegt wurden. Um die Verteidigungs⸗ 
möglichkeit der Siedlung zu erhöhen, waren alle Hütten⸗ 
eingän der mit den Giebeln aneinanderſtoßenden Häuſer 
nach € en zu gerichtet. Jeder Feind war demzufolge bei 
einem Überfall auf die Siedlung gezwungen, Straßenreihe 
für Straßenreihe beſonders zu erobern. Alle Häuſer waren 
im Pfoſtenbau errichtet. Die auf einer Unterlage von Bir⸗ 
kenholz ruhenden, aus Eichen⸗ oder Kiefernſtämmen her⸗ 
geſtellten Fußböden waren, ebenſo wie die Herde, von einer 
Lehmſchicht überdeckt. Die meiſten Häuſer waren zwei⸗ 
räumig und beſtanden aus einem Hauptraum, mit einem 
ſtets rechts vom Eingang liegenden, meiſt runden Stein⸗ 
herd und einem die ganze Breitſeite einnehmenden Vor⸗ 
raum. Nur in einzelnen Fällen hat man durch Abtren⸗ 
nung einer Kammer vom Hauptzimmer eine dreiräumige 
Wohnung geſchaffen. 


ee TER HERREN READER: 
TCT 
Gotenzug. 


Gebt Raum, ihr Völker, unſerm Schritt: wir ſind die 
letzten Goten! 

Wir tragen keine Schätze mit — wir tragen einen Toten. 

Mit Schild an Schild und Speer an Speer wir ziehn nach 

Nordlands Winden, 

Bis wir im fernſten grauen Meer die Inſel Thule finden. 

Das ſoll der Treue Inſel ſein: dort gilt noch Eid und Ehre; 

Dort ſenken wir den König ein im Sarg der Eichenſpeere. 

Wir kommen her — gebt Raum dem Schritt — aus Romas 
falſchen Toren, 

Wir tragen nur den König mit: — die Krone ging verloren 
Felix Dahn. 


e HH, 


Dieſe Bewohner der frühen Eiſenzeit hatten, in Er⸗ 
kenntnis der Tatſache, daß ihre Werkzeuge und Hilfsmittel 
noch ſehr einfach waren, eine ganz beſondere Geſchicklichkeit 
im Bearbeiten der Holzſtämme. Man ſteht mit Bewun⸗ 
derung vor dieſen Holzfundamenten, die das Moor johr⸗ 
tauſendelang konſerviert hat. Den gleichen günſtigen Be⸗ 
dingungen iſt es zu verdanken, daß viele Gegenſtände er⸗ 
halten blieben und Rückſchlüſſe auf die materielle und ſoziale 
Struktur ermöglichen. In der Ecke eines Wohnraumes 
fand man z. B. den Unterteil eines Familienbettes (drei 
Bohlen mit darin eingeſetzten vierkantigen Stücken für die 
Plattform). In den Häuſern ſind unzählig diele Bruch⸗ 
ſtücke von Tongefäßen gefunden worden, die fait immer 
zuſammengeſetzt werden konnten und die typiſche Ornamen⸗ 
tik der Lauſitzer Kultur aufweiſen. Man fand ſerner eben⸗ 
ſo zahlreiche Geräte aus Eiſen, Horn, Knochen, Stein, Lehm 
und Holz, ferner Schmuckſachen aus Eiſen, Bronze, Glas 
und Bernſtein. Zu den wertvollſten Funden gehört ein 
hölzernes Scheibenrad von ſüdlichem Typ mit vtereckiger 
Offnung für die Achſe, eine eichene Wagenachſe und ein ge⸗ 
flochtenes Holzgitter, das wahrſcheinlich als Haustür diente. 
Funde von Getreidekörnern (Weizen, Gerſte und Hirſe) ſo⸗ 
wie Leinenfaſern weiſen auf eine Bauernbevölkerung hin, 
die neben der Landwirtſchaft wohl auch mancherlei Gewerbe 
ausübte, wie Weberei, Bronzegießerei, Stellmacheret. 
Töpferkunſt, Schmiedekunſt ufm. Ob die vorgefundenen 
Tongefäße ſämtlich aus der eigenen Handfertigkeit der 
Siedlungsbewohner ſtammen oder vielfach im Tauſchhandel 
erworben wurden, wird erſt noch einwandfrei feſtgeſtellt 
werden müſſen. Daß Tauſchhandel mit fremden Völker⸗ 
ſtämmen geübt wurde, beweiſen u. a. die Schmuckſtücke aus 
Glas. Das Vorhandenſein einer Bronzegießerei in der 
Moorfeſtung wird durch Funde von tönernen Gußformen 
zur Herſtellung von Hals ringen, Nadeln uſw. bewieſen. 

Die Viehzucht muß für die Bewohner der Siedlung von 
ganz beſonderer Bedeutung geweſen ſein. Der hohe Pro⸗ 
zentſatz der gefundenen Haustierknochen unter dem in der 
Siedlung gefundenen Knochenmaterial beweiſt dies. . 

Die materiellen Zeugen der Vergangenheit eines Vol⸗ 
kes ſind ſtumm. Um ihr geſchichtliches und vorgeſchichtliches 
Zeugnis zu verſtehen, muß man ſie deuten können. Was 
ſagen dieſe in Biskupin gefundenen ſtummen Zeugen einer 
fernen Vergangenheit? Geben ſie auf jede Frage 
Antwort? Sie verraten uns wohl manche Eigenarten des 
Volkes aus der frühen Eiſenzeit — aber geben ſie uns reſt⸗ 
loſe Aufklärung über die Sozialſtruktur der Siedler von 
Biskupin? Man kann wohl mit ziemlicher Sicherheit an⸗ 
nehmen, daß Haus und Einrichtung und lebendes Inventar 
Eigentum jeder in einem Hauſe wohnenden Familie ge⸗ 
weſen iſt. Darüber hinaus muß das Prinzip der Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit ſchon mit Rückſicht auf die ſtändig wieder⸗ 
kehrenden Reparaturen an Holzſtraßen und Holzerdwall 


— 


beſtanden haben. Daneben bahnte ſich die Arbeitsteilung 
an in Form beſtimmter qualifizierter Handwerker. Wenn 
auch der materielle Beſitzunterſchied zwiſchen den Bewoh⸗ 
nern nicht allzu groß war, ſo war er zweifellos vorhanden. 
Die aus Agypten ſtammenden Halsketten aus blauem Glas, 
die nur in einzelnen Häuſern gefunden wurden, ſind ſchließ⸗ 
lich auch ein Beweis für die vorhandenen Unterſchiede des 
damaligen „Wohlſtandes“. 


Klänge der Edda 


Welche Schickſale mag wohl dieſe alte Siedlung der Lau⸗ 
ſitzer Kultur im heutigen Weſtpolen erlebt haben? Sind 
ihre Bewohner von den aus dem Oſten herandrängenden 
Völkern eines Tages doch überwältigt worden? Brand⸗ 
ſpuren am äußeren Holzerdwall und an den dem Wall 
nächſtliegenden Häuſern würde eine ſolche Annahme recht⸗ 
fertigen. Die zuſammenhängenden Häuſerreihen konnte 
aber ſchließlich bei den offenen Steinherden eine Brand⸗ 
gefahr nicht immer ausſchließen. Anzunehmen iſt, daß der 
Waſſerſpiegel des Sees ſich im Lauf der Jahre ſtändig hob. 
Schließlich halfen auch nichts mehr die immer neue Bohlen⸗ 
auflage der Straßen und der Fußböden. Dann kam einmal 
der Tag, da die Bewohner — nach wieviel Generationen 
wohl? — dem Waſſer nachgebend die Siedlung verließen. 
Sie ließen alles ſtehen und liegen, die Häuſer ſanken in 
den Moraſt. In den folgenden Jahrzehnten verfaulten die 
oberen Teile, die Grundmauern der Blockhäuſer aber hat 
der moorige Boden in wunderbarer Weiſe konſerviert und 
ſie uns bis heute ſo tadellos erhalten. 

Spätere Jahrhunderte, beſonders innerhalb unſerer 
Zeitrechnung haben andere meiſt ſlawiſche Völker auf dieſe 
Halbinſel gebracht. Sie bauten hier auf dem inzwiſchen 
feſter gewordenen Boden ihre Hütten. Die Ausgrabungen 
in Biskupin haben drei ſolcher Schichten ergeben. 

Uns intereſſieren hier nicht die ſpäteren Erben, ſondern 
die Urbewohner dieſer Halbinſel. Wir fühlen uns ihnen 
artverwandt, beſonders, wenn wir vernehmen, daß ſie ihre 
Toten über den See auf die andere Uferſeite brachten, dort 
verbrannten und dann in Urnen beiſetzten. Die Totenfeier 
der altgermaniſchen Edda tritt in Erinnerung, da die Ger⸗ 
manen ihre Toten nachts bei Fackelſchein über das nacht⸗ 
dunkle Waſſer brachten — und dann beiſetzten. 

War es nicht ebenſo vor 2500 Jahren in Biskupin? 

Die Bäume auf dem Totenhügel dieſes Lauſitzer Volkes 


auf dem gegenüberliegenden Ufer der heutigen Ausgrabun⸗ 


gen rauſchen im Winde — aber ſie geben keine Antwort. 
Der Spaten des Forſchers dringt inzwiſchen tiefer und 


tiefer in die Geheimniſſe der Vergangenheit. IH 


Mag er die reſtloſe Wahrheit über die Urherren von 
Weſtpolen bringen — zum Nutzen zweier Nachbarvölker. 


Volker. 
Stuttgart, 
die Stadt der aus landdeutſchen Jugend. 


Stuttgart, die Stadt der Auslanddeutſchen, ſoll nach 
den Worten ihres Oberbürgermeiſters, „den Millionen 
deutſcher Volksgenoſſen in aller Welt in alle Zukunft Sym⸗ 
bol ihres Elternhauſes, Symbol der deutſchen Heimat ſein.“ 
Seit vielen Jahren ſchon, ſeit das Deutſche Aus land⸗ 
inſtitut in Stuttgarts Mauern errichtet wurde, hat 
ſich die ſchwäbiſche Hauptſtadt auf dieſe große Aufgabe ein⸗ 
geſtellt. Mit verſtärkter Kraft natürlich, ſeitdem der natio⸗ 
nale Umſchwung im Reich nicht nur die Zuſammengehörig⸗ 
keitsbande vom Reich zu den auslanddeutſchen Gruppen 
in aller Welt neu geknüpft, ſondern auch bei den Ausland⸗ 
deutſchen das Volkstumsgefühl neu belebt hat. 

Stuttgart will mehr und mehr die Stadt der ausland⸗ 
deutſchen Jugend werden. Es bietet ihr reiche Gelegenheit 
zur beruflichen und wiſſenſchaftlichen Bildung. Das ob ſei⸗ 
ner Gründlichkeit von je bekannte ſchwäbiſche Schulweſen 
hat in Stuttgart ein Zentrum ſeltener Vielfältigkeit. Eine 
Techniſche Hochſchule, eine Höhere Bauſchule, eine Handels⸗ 
ſchule, eine Hochſchule für Muſik, eine Kunſtgewerbeſchule 
und eine Akademie der bildenden Künſte, die Maſchinen⸗ 
bauſchule in Eßlingen und die landwirtſchaftliche Hochſchule 
in Hohenheim, die Fachſchule für das graphiſche Gewerbe, 
Frauenarbeits⸗ und Hauswirtſchaftsſchulen geben Ausbil⸗ 
dungsmöglichkeiten für faſt jeden Beruf. 

Für die beſonderen Bedürfniſſe der Auslanddeutſchen 
iſt die ſeit Jahresfriſt beſtehende Deutſche Burſe beſtimmt, 
die auslanddeutſche Studierende der Techniſchen Hochſchule 
aufnimmt. Das Deutſche Volksheim nimmt auslanddeutſche 
Handwerker und Kaufleute auf und bietet vor allem Min⸗ 
derbemittelten ein Heim. Im Auslanddeutſchen Mädchen⸗ 
heim finden auslanddeutſche Mädchen eine hübſche Unter⸗ 
kunft und können in der damit verbundenen Hauswirt⸗ 
ſchaftsſchule, Frauenarbeitsſchule, Säuglings⸗ und Kran⸗ 
kenpflegeſtation ſich auf ihren künftigen Beruf als Frau 
und Mutter vorbereiten. Zur Vorbereitung auf andere 
weibliche Berufe dient das von der NS⸗Frauenſchaft be⸗ 
tveute Auslanddeutſche Frauenheim. Schließlich iſt ſeit kur⸗ 
zem zu dieſen Einrichtungen noch das Heim für deutſche 
Rückwanderer gekommen, das Auslanddeutſchen, die wieder 
nach Deutſchland zurückwollen, den wirtſchaftlichen und ſee⸗ 
liſchen Anſchluß an die Heimat erleichtern will. Alle dieſe 
Einrichtungen ſollen der auslanddeutſchen Jugend nicht nur 
die Möglichkeit geben, ſich mit dem hohen kulturellen Stand 
ihrer alten Heimat vertraut zu machen und ſie befähigen, 
ihn in alle Welt hinauszutragen, ſie ſollen ihr auch das 
Gefühl geben, daß die alte Heimat mit ihren Volksgenoſſen, 
die deutſche Wanderluſt vor Jahrhunderten hinausgetrie⸗ 
ben hat, ſich ſtets verbunden fühlt und ſich der großen 
kulturellen Einheit des ganzen deutſchen 


Volkstums bewußt iſt. 


er 


Segen der Stille. 


Su tiefem F 
Im erſten Dämmerſchein 
Tritt nun zu guter Stunde 
Die Stille bei mir ein. 


And wie wir uns im Schweigen 
Nur inniger verſteh'n, 

Die Sterne ſtill ſich neigen, 
Am unſer Licht zu ſeh'n. 


Ein Feuer iſt entzündet. 

5 brennt in heil ger Glut. 
Die Stille, feſt begründet, 
In meiner Seele ruht. 


Carl Lange 


Adensburg Balga — ein deutſches schicksal 


Von Werner Fuchs⸗Hartmann. 


Zwei Strömungen ſind es, die in ſtändig wechſelnder 
Bedeutung das deutſche Leben durchziehen und weit zurück 
in unſerer geſchichtlichen Entwicklung zu verfolgen ſind. 
Das iſt einerſeits der Drang nach dem Süden, das Bedürf⸗ 
nis nach einer Anregung durch ältere Kulturen — anderer⸗ 
ſeits die Durchdringung des Oſtens. 


Beide Strömungen nehmen ihren Urſprung aus dem 
fauſtiſchen Problem der deutſchen Seele: jenem ſchickſal⸗ 
haften Dienen zweier einander widerſtrebender Ideale — 
eine Tragik, die ſich uns beſonders eindringlich in Blüte 
und Zerfall der deutſchen Ordensritterſchaft offenbart. 


Lange ſchwankte die Entſcheidung zwiſchen Süd und Oſt. 
Erſt als der Sitz des Hochmeiſters nach dem endgültigen 
Verzicht auf Kreuzzüge von Venedig nach der Marienburg 
verlegt wurde und die Herrſchaft des alten Reiches der Sa⸗ 
lier und Staufen zugrunde ging, war der Schwerpunkt end— 
gültig nach dem Oſten gewandert. Und da ſah man denn 
mit Staunen und zaghaftem Hoffen — ohne jede Verbin⸗ 
dung mit dem Mutterland — eine deutſche Kolonie ent⸗ 
ſtehen, die in wunderbarem Entwicklungsgang dazu auser⸗ 
ſehen war, die Wiege eines neuen Reichs zu werden. 


Alle Stände des Volkes, der Adel wie der Bürger und 
Bauer, haben an dieſem Werk ihren Anteil gehabt. Vor⸗ 
nehmlich aus den niederſächſiſch-weſtfäliſchen Landſchaften 
zogen Kaufleute und Gewerbetreibende in das Land jenſeits 
der Weichſel. Noch größer war die Zahl der Bauern, deren 
Fleiß die Fluren in blühendes Ackerland verwandelte. Die 
Organiſation des Ordens wurde bald zu einem politiſchen 
Gebilde, und kaum je zuvor vielleicht hat es einen ſolchen 
rein und folgerichtig durchgeführten Beamtenſtaat gegeben 
wie hier im Preußen der alten Ritterſchaft. 


Die Errichtung von Ordensburgen folgte dem Zug der 
Beſiedelung, die ſich ihrerſeits an die Waſſerſtraßen hielt, 
alſo von Thorn abwärts der Weichſel beginnend. Von die- 
ſen Punkten aus ſtießen dann die Ritter weiter in das 
Innere des Landes vor. 


Eine der älteſten ſteinernen Burgen iſt Balg a. Auf 
einer Halbinſel des Friſchen Haff ragt ſie, heute Ruine, 
auf hohem Ufervorſprung weit ins Land hinaus Schon vor- 
her hatte an ihrer Stelle eine Feſte geſtanden, die das Haff 
und ſeine Verkehrsſtraßen beherrſchte. Erſt jetzt aber ge- 
wann ſie ihre noch heute in den Grundriſſen erkennbare 
Geſtalt. Balga wurde von den Hochmeiſtern des Irdens 
für eine ſo wichtige Befeſtigung angeſehen, daß ſie bald Sitz 
eines Komturs wurde, deſſen Verwaltungsbezirke bis über 
Johannisburg hinausreichten. 


Die von Balga und den anderen Burgen erhalten ge— 
bliebenen Reſte laſſen deutlich erkennen, daß man nach ein. 
heitlichen Grundſätzen baute. Der deutſche Burgenbau 
pflegte ſich ſonſt in der Grundrißgeſtaltung genau dem Ge⸗ 
lände anzupaſſen, woraus ſich oft eine große Zerriſſenheit 
der Gebäudegruppen ergab Da man aber mit Rückſicht auf 
das klöſterliche Zuſammenleben eine Geſchloſſenheit der 
Raumordnung erzielen mußte, ging man von den ur⸗ 
ſprünglichen Richtlinien ab und entſchied ſich bei den künf⸗ 
tigen Burgenbauten für regelmäßige, meiſt rechteckige An⸗ 


lagen. 


Loblied auf das Fahrrad. 
Von Martin Beheim⸗Schwarzbach. 


Dieſes Loblied ſoll keine hymniſchen Formen annehmen, 
denn das Fahrrad iſt kein poetiſcher Gegenſtand; aber wohl 
iſt die Liebe zum Fahrrad, wie jede Liebe, poetiſcher Natur. 


Zwiſchen Oſtern und Pfingſten, je nach der Witterung, 
holen die Radler, die während des Winters Enthaltſamkeit, 
Fußgang und das Martyrium der Straßenbahn geübt 
haben, ihr Fahrrad wieder hervor. Es ſteht mit ſchlaffen 
Reifen und voller Staub im Schuppen oder auf dem Boden 
und harrt geduldig ſeiner Stunde; aber ſelten trägt es dem 
Beſitzer die monatelange Mußezeit nach. Höchſtens die 
Ventile ſind unluſtig geworden und müſſen erneuert wer⸗ 
den! den Staub puſtet man ab, die Reifen auf; und das 
Auto des kleinen Mannes iſt wieder intakt. 


Es waltet offenbar eine beſondere Vorſehung über die⸗ 
jenigen Räder, die man nicht pflegt. Sie ſehen nach einigen 
Jahren aus wie aus dem Schlamm gezogen, mit Schmutz⸗ 
kruſten bedeckt, mit über und über verroſteten Metallteilen, 
von denen beſonders die dünnen Speichen den Eindruck 
machen, als müßten ſie wie Streichhölzer durchknicken. Dem 
iſt aber nicht ſo. Das ungepflegte Fahrrad hat ſicherlich ſei⸗ 
nen Schutzengel wie der Säufer, der auch ſteinalt werden 
kann. Es tut ſeinen Dienſt, ohne mit der Wimper zu zucken. 
Ein nagelneues oder ſtändig geputztes, geöltes, lackiertes 
Nad bekommt, wenn der Radler mal mit ihm hinknallt, ſo⸗ 
fort eine weithin ſichtbare Beule. Bei einem Grastenfy 
von Fahrrad kann davon keine Rede fein; es hat fo viele 
Beulen, Schrammen, Roſtſtellen und andere Narben, daß 
man eine neu hinzukommende gar nicht mehr ſieht. 


So haben wir auch in der Ordensburg Balga einen faſt 
rechtwinkligen Hof, um den ſich eine geſchloſſene Maſſe von 
Bauwerken ſchloß. Man hat dabei ſogar auf mauche Vor⸗ 
teile, die das Gelände bietet, verzichtet und ſtatt deſſen lie⸗ 
ber eine Sicherheit in der Tiefe und Breite der gemauerten 
Gräben und in der Dicke und Höhe der Außenmauern ge⸗ 
ſucht. Auf dieſe Weiſe entſtanden wie in Balga ſo auch 
überhaupt jene gewaltigen Schlöſſer, die zwar nicht den 
maleriſchen Reiz der unregelmäßig auf unebenem Gelände 
ſich aufbauenden, alten deutſchen Feſtungsanlagen haben, 
aber doch durch die eindrucksvolle Wucht ihrer die Landſchaft 
weithin beherrſchenden regelmäßigen Maſſe einen überwäl⸗ 
tigenden Eindruck ſchufen. 

In den erſten Jahren der Ausbreitung hat ſich der 
Orden in einem Lande, das bis dahin keinen Steinbau 
kannte, allerdings mit Holz⸗ und Erdwerken behelfen müſ⸗ 
ſen. Aber dank dem hervorragenden Organilarionstalent 
der Führer konnte doch ſchon früher, als man es in Anbe⸗ 
tracht der immer noch bedrohlichen Lage und der mühſeli⸗ 
gen Beſchaffung des Baumaterials angenommen hatte, mit 
der Auführung von ſteinernen Befeſtigungen begonnen wer⸗ 
den. Balga iſt eines der erſten und deshalb aufſchlußreich⸗ 
ſten Beiſpiele für den Aufſchwung der baulichen Entwick- 
lung. 

Wie ſah nun eigentlich Balga und überhaupt eine Or⸗ 
densburg aus? Der ſchöpferiſche Geiſt der Ordensbaukunſt 
offenbar! eine beſondere Sorgfalt aller handwerklichen 
Zeiftungen. Man war jeder Zwangslage gewachſen und 
von einer Erfindungsgabe, die es verſtand, auch den unzu⸗ 
länglichſten Mitteln das Beſte abzugewinnen und ſie durch 
künſtleriſche Auswertung zu veredeln. Man arbeitete mit 
glaſierten, farbigen Ziegeln und liebte es, die meiſt tief rot 
gehaltenen und von weißen Putzblenden unterbrochenen 
Mauern mit ſchwarzen Steinornamenten zu beleben. Por⸗ 
tale und Fenſter erhielten für gewöhnlich einen Rahmen 
aus gelb oder grün glaſierten Ziegeln. 

Gern benutzte man auch farbige Buchſtabenſteine, mit 
denen man den Wänden fromme Sprüche einfügte oder eine 
Inſchrift gab, die Auskünfte über die Erbauung der Burg 
vermittelte. 5 

Bei der weitgehenden Übereinjtimmung der Ordens- 
ſchlöſſer untereinander, wenigſtens in ihrer äußeren Erſchei⸗ 
nung, zog ſich einſt überall um die geſchloſſene Maſſe des 
viereckigen Hofſchloſſes mit den kräftig betonten Ecken die 
mit einem Wehrgang gekrönte Außenmauer. Wenn es ſich, 
wie bei Balga, um eine beſonders ſtarke Burganlage han⸗ 
delte, lagen vor den Mauern zwei Gräben, von denen aber 
nur der eine, und zwar der äußere, fließendes Waſſer hatte. 
Einen beſonderen Reiz erhielt Balga durch ſeinen noch 
heute erhaltenen Burgfried, den die meiſten Burgen in 
ihrer jetzigen Geſtalt nicht mehr aufweiſen. Selbſt die wie⸗ 
deraufgebaute Marienburg beſitzt ihn nicht. Dieſer Turm, 
der mit ſeiner anſehnlichen Höhe früher noch über die jetzt 
nicht mehr beſtehenden Dächer des Hauptſchloſſes geragt 
hatte, diente als letzte Zuflucht, wohin man ſich in der Not 
zurückzog, wenn der Feind etwa ſchon in die Burg einge⸗ 
drungen war. x kei 

Lange Zeit galt Balga als die widerſtandsfähigſte Burg 
der Deutſchherren. Viele Jahre hatte ſie allen feindlichen 
Anſtürmen Trotz bieten können. Erſt als der Orden zer⸗ 
fiel und man die Mauern der Feſte dem Wind und Wetter 
preisgab wurde der einſt ſo ſtolze Bau — zumal man die 
Granitblöcke im 18. Jahrhundert nach Pillau ſchaffte — 
bald eine wehrloſe Ruine. \ 

Noch heute kann man den Turm beſteigen, von dem 
man einen ſchönen Ausblick auf das Haff und das frucht⸗ 
bare Hinterland hat. Dabei ſollten wir dann auch jener 
kraftvollen und ritterlichen Geſchlechter gedenken, die hier 
gewirkt haben, aber untergehen mußten, weil ſie ſich und 
ihrer Vergangenheit untreu wurden. 


Tokio wirft ſeine Schatten voraus. 


Täglich 40 km zur Olympiade nach Tokio. 


Vor kurzem hat ein Grazer Schriftſetzer einen Fuß⸗ 
marſch nach Tokio begonnen. Jetzt kommt aus Buka⸗ 
reſt die Nachricht, daß ein junges Ehepaar aus Prag dem⸗ 

'ſelben Ziel zuſtrebt und augenblicklich Rumänien durch⸗ 
wandert. 1710 Kilometer haben die beiden ſchon hinter 
ſich gebracht, allen Pferdefuhrwerken, Eiſenbahnen, Autos 
und Flugzeugen zugewinkt und gemütlich ihren Weg zu Fuß 
fortgeſetzt . . . 1710 Kilometer find ſchon für einen Mann 
eine ganz anſehnliche Strecke, wenn er täglich 40 Kilometer 
bewältigen will. Aber dieſe 1710 Kilometer ſchrumpfen zu 
einem Strich zuſammen, legt man die Karte des ganzen 
Weges auf, der den beiden Marſchmutigen noch bevorſteht: 
22 400 Kilometer müſſen ſie insgeſamt zurücklegen, über 
3 Jahre werden ſie unterwegs geweſen ſein, wenn ſie 


weil ein ungepflegtes Rad ſteinalt wird, und weil es, je 
ſchlimmer es ausſieht, um ſo beſſer vorm Diebſtahl geſchützt 
iſt. Ein neues und gut gepflegtes Rad aber wird niemals 
alt, denn eines Tages pflegt es ja doch geſtohlen zu werden. 

Das Fahrrad iſt, und dieſes iſt ſein wichtigſtes Cha⸗ 
rakteriſtikum, eine Angelegenheit der Jugend. Nicht, als 
ob nicht auch alte Leute noch radelten, aber ſie haben als⸗ 
dann etwas Jugendliches behalten. Hingegen hören alle 
Radler mit dem Augenblick, wo ſie dem Fahrrad Valet 
ſagen, auf, jung ſein. Die Unluſt zum Radfahren iſt der 
erſte Stichtag des Alters. Sobald der Radler zu den klei⸗ 
nen Freuden und Schikanen des Radfahrens nicht mehr 
Luſt hat, endgültig lieber zu Fuß geht oder die Straßen⸗ 
bahn nimmt; auch, ſobald er das Fahrrad gegen das Mo⸗ 
torrad oder gar gegen das Auto vertauſcht, iſt der (meiſt 
unmerkliche) Wendepunkt in ſeinem Leben eingetroffen. 
Von hier an beginnen die Beine dünn und zittrig zu wer⸗ 
den, der Bauch ſich zu wölben, das Haar ſich zu lichten. 

Ganz beſonders gilt dies für die Frauen und Mädchen. 
Welch eine erfreuliche Bekundung von Jugendlichkeit iſt 
doch immer das Mädchen auf dem Rad, jedenfalls ſofern es 
nicht jene abſcheulichen Sittlichkeitsſtrippen benutzt, die den 
Rockſaum mit dem Schuh verbinden und verhindern ſollen, 
daß man — der Himmel behüte! — das Bein bis zum Knie 
ſieht. Wovon doch noch keiner erblindet iſt. Mädels mit 
hübſchen Beinen hingegen, die ohne ſolche Vorrichtungen 
radeln, ſind ein unbeſtreitbares äſthetiſches Aktivum im 
Leben der Straße. 

Ganz beſonders alſo, ſagten wir, gilt es für ein Mäd⸗ 


chen, daß es aufhört, jung und mädchenhaft zu ſein, ſobald 


es ſich für das 


Fahrrad zu fein, zu dick oder zu ſchlapp 
fühlt. g ; 


Alte, gewitzte Radler pflegen ihre Räder nicht mehr, 


Nächtliches Wandern. 


Der Stern, der uns betrachtet, 
Als wir uns recht erkannt, 
Steht wieder, nun es nachtet. 
Roch über Wald und Band. 


Der Wind, der ſich erhoben, 
Als mich dein Schreiten trug, 
Stimmt wieder Lied und Loben 
In feinen leiſen Flug, 


Der Strom, der feinen Bogen 
Um unf’re Raft gelenkt, 

Lehrt wieder alle Wogen, 

Wie Rimmel nimmt und fchenkt. 


Und Mond reift aus im Wandern 
Und glänzt zum Abendftern: 

Eins ruht im Licht des andern, 
Und wandert es auch fern. 


Ruth Schaumann. 


in Tokio eintreffen werden. Das iſt eine außerordentliche 
Leiſtung für eine Frau! 

Das Ehepaar hat ſich für ſein Vorhaben gründlich vor⸗ 
bereitet. Herr Bertold Plecity, der aus Iglau ſtammt, und 
im Hauptberuf, wie es ſcheint, Fußgänger iſt, hat bereits 
einige längere „Spaziergänge“ quer durch Europa und 
Afrika hinter ſich. Mit zwanzig Jahren ſchon begann er 
damit und ſtiefelte Marokko, Algier, Tunis, Sizilien, Sar⸗ 
dinien und Korſika ab... Zwei Jahre ſpäter ſpazierte er 
auf Skiern die Kleinigkeit von dreitauſend Kilometern 
zwiſchen Helſingfors und Hammerfeſt; Temperaturen von 
50 Grad unter Null machten ihm faſt gar nichts aus 
Es fehlt dem jungen Mann, der erſt 27 Jahre alt iſt, alſo 
nicht an reicher Erfahrung und an Übung in Fußmärſchen 
beliebiger Länge. 


Auch Frau Plecity iſt gut zu Fuß. Das erwies die 
Hochzeitsreiſe, die beide unternahmen: es war ein 
Hochzeits marſch nach der Türkei mit anſchließenden 
Flitterwochen am Bosporus. Die junge Frau betrach⸗ 
tet die durchſtreiften Landſchaften mit Maleraugen, und da 
und dort ſchlägt ſie ihre Staffelei auf, um das Erlebnis der 
Fremde in Farben feſtzuhalten. Frau Plecity iſt Lettin 
und ſtammt aus Riga. Sie ſieht aus wie der Bruder ihres 
Mannes, zumal ſie auch in Hoſen und Stiefeln geht. Übri⸗ 
gens hat Herr Plecity ebenfalls ein Steckenpferd: er ſam⸗ 
melt leidenſchaftlich Briefmarken. 


Herr und Frau Plecity haben ſich folgende Zeiteintei⸗ 
lung zurechtgelegt: Sie ſtehen „mit der Nacht im Nacken“ 
(wie man in Rumänien ſagt) auf und marſchieren von 4 
bis 9 Uhr morgens: in dieſen fünf Stunden legen ſie 20 
Kilometer zurück. Von 9 Uhr vormittags bis 4 Uhr nach⸗ 
mittags ruhen ſie aus — doch reicht die Pauſe auch zur Be⸗ 
ſichtigung der gerade erreichten Stadt und zu allerlei Be⸗ 
ſuchen — und um 4 Uhr nachmittags brechen ſie dann wie⸗ 
der auf und marſchieren bis 9 Uhr abends fünf Stunden 
und zwanzig Kilometer. Auf dieſe Weiſe halten ſie Haus 
mit ihrer Kraft und .. ihren Stifeln. Deren Sohlen 
haben ſo von Prag bis Hermannſtadt gehalten, und erſt hier 
mußten ſie neue Sohlen auflegen laſſen. 


In jedem Ort kehren ſie beim Bürgermeiſter ein und 
laſſen ſich in ihren „Bordbüchern“ beſtätigen, daß fie, 
zu Fuß eingetroffen, den Ort auch durchwandert haben. 
Außerdem aber tragen ſie eine Art Ehrenbuch bei ſich, das 
nur in den Landeshauptſtädten geöffnet wird, um die Be⸗ 
ſtätigung des betreffenden Olympiſchen Präſidenten aufzu⸗ 
nehmen. Vor jedem dieſer Präſidenten wiederholen die 
beiden den ſchon in Prag abgelegten Eid, daß ſie ſich zu 
Land nicht anders fortbewegen werden, als mit den eigenen 
Füßen. 

Sie haben übrigens in Rumänien einen neuen Reiſe⸗ 
begleiter gefunden, der ſich ihnen mit Begeiſterung ange⸗ 
ſchloſſen hat: es handelt ſich um eine gewiſſe Niva .., die 
im ganzen acht Monate alt iſt und dennoch wunderbar 
läuft .. , kurz und gut: um eine engliſche Dogge, die der 
Polizeikommiſſar Popa aus Kronſtadt dem anhangloſen 
Ehepaar geſchenkt hat. Und Niva iſt freudig bereit, bis 
nach Tokio mitzumachen. 


Die wenigſten Radler ſind ſich übrigens deſſen bewußt, 
was für einer genialen Erfindung ſie ſich alltäglich bedie⸗ 
nen. Der Name des Mannes, der das Fahrrad erfand, der 
zum erſtenmal auf dieſes erſtaunliche Prinzip der fahrenden 
Balance verfiel, iſt der Nachwelt unſeres Wiſſens nicht 
überliefert; aber gewiß iſt, daß er ein gewaltiges Denkmal 
verdiente. Dank ſeinem Werk haben ſchon Milliarden und 
Abermilliarden von Kilometern ihre Schrecken verloren. 

Man ſtelle ſich einmal vor, als was für ein Fabelweſen 
ein Radler angeſehen worden wäre, der ſich eines Tages 
auf dem römiſchen Forum der Cäſaren oder bei den Olym⸗ 
piſchen Spielen der alten Griechen oder auf einer der Heer⸗ 
ſtraßen Alexanders des Großen gezeigt hätte. Er hätte 
das geſamte Kriegsweſen des Altertums revolutioniert, 
und dabei wäre dies, ohne daß eine beſondere Erfindung 
benötigt worden wäre, auch mit den techniſchen Konſtruk⸗ 
tionsmitteln der Alten durchaus möglich geweſen. 

Aber es hat eben nicht ſein ſollen; unermeßliche Zeit⸗ 
läufte großer, raffinierter Kulturen gingen vorüber, ehe 
ein kleiner namenloſer Mann auf dieſes Kolumbus⸗Ei ver⸗ 
fiel, nach dem ſich ungezählte Völkerſcharen die Finger ge⸗ 
leckt hätten. 

Wir haben mit dieſen Betrachtungen dem Fahrrad nur 
ein weniges von den Ehrenbezeugungen erwieſen, die ihm 
gebühren. Man könnte ſicherlich manches Bändchen mit den 
Einzelheiten füllen, die das Herz eines erfahrenen Radlers, 
der allmählich mit ſeinem Fahrzeug ſozuſagen zuſammen⸗ 
gewachſen iſt, bewegen. 

Wir laſſen aber lieber das Loblied auf das Fahrrad fo 
offen, daß jeder Radfahrer jederzeit auf ſeine eigene Me⸗ 
lodie mit einfallen und es ſich ergänzen kann. 


